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»Gesamtberliner Erfahrung« analysiert. Politi-
sche Mobilisierungsprozesse beschränkten sich 
selten auf einen Teil der Stadt, sondern zogen 
grenzüberschreitende Solidaritätsbekundun-
gen nach sich und betrafen soziale Probleme 
wie Renten, Kinderbetreuung oder Mutter-
schutz. Im kulturellen Bereich schlug sich die 
Systemkonkurrenz nicht nur in der Gründung 
einer zweiten, »freien« Universität nieder, 
sondern erweiterte unter Wettbewerbs-Vor-
zeichen auch das städtische Unterhaltungs-
angebot. Während der Osten bis in die Mitte 
der 1950er Jahre hinein in »klassischen« Berei-
chen wie dem Theater große Anziehungskraft 
entfalten konnte, erlebte das Kino im Wes-
ten eine Konjunktur, das es zur »wichtigsten 
Ebene und geradezu Inkarnation des Berliner 
›Kulturkampfes‹« werden ließ. Besondere Auf-
merksamkeit widmet Lemke dem Berliner 
Grenzgängertum, das seiner Ansicht nach die 
»sozioökonomische Konkurrenz pur« verkör-
perte und einen wichtigen wirtschaftlich-so-
zialen Faktor darstellte, der wesentlich »zum 
Erhalt der Gesamtberliner Identität« beitrug.

So spannend und aufschlussreich sich Lem-
kes Ausführungen zu vielfältigen Feldern alltäg-
licher Systemkonkurrenz lesen – Sport, Schul-
politik und Freizeitgestaltung werden genauso 
diskutiert wie etwa Fragen der Verkehrs- und 
Versorgungspolitik oder wechselseitige Propa-
gandakampagnen –, so diskussionswürdig ist 
seine These, dass die »Innerberliner System-
konkurrenz die Mauer in nuce bereits 1948/49 
entstehen ließ.« Sie scheint das Ergebnis einer 
systematisch angelegten Argumentation zu sein, 
die jedoch in einen, gewissermaßen die »har-
ten« Fakten versammelnden Teil zur Politik und 
zwei, tendenziell immer »weicher« werdende 
Faktoren versammelnde Teile zerfällt, wobei die 
»harten« politischen Teilungsthesen den »wei-
chen« alltags-, konsum- und kulturgeschichtli-
chen Verflechtungsthesen eigenartig widerspre-
chen. Denn wie ist es sonst zu erklären, dass, 
obwohl sich »die Verflechtungsdynamik kultu-
rell und im Alltag schneller und wirkungsvoller 
als die ihr entgegenwirkende politische Distanz« 
durchsetzte, am Ende dieser Geschichte nichts-
destotrotz die Spaltung der Stadt stand?

Lemke zufolge habe sich im wechselseiti-
gen Kampf der »Schaufenster«, den der Ver-
fasser als »eine verkleinerte Kopie des globalen 
Ost-West-Konkurrenzkampfes« interpretiert, 
»die Überlegenheit der westlich-demokra-
tischen über die östlich-diktatorische Ord-
nung« als historisch wirkmächtiger erwiesen. 
Diese »Überlegenheit« führt Lemke jedoch 
gerade nicht auf die Normen und Praxen ei-
ner demokratischen Politik in West-Berlin zu-
rück, sondern begründet sie mit einem »den 
Konsum und die Produktion ankurbelnden 
[West-Berliner] Warenangebot« und entspre-
chenden Konsummöglichkeiten. Gleichzeitig 
legen seine Ausführungen jedoch nahe, dass 
die Überlegenheit West-Berliner Waren- und 
Konsumangebote im Untersuchungszeit-
raum offenbar nicht so eindeutig war, wie 
vom Verfasser angenommen. Die vielbeach-
tete und keineswegs wirkungslos gebliebene 
»Herr Schimpf und Frau Schande«-Kampag-
ne des Ost-Berliner Magistrats oder auch die 
»Ost-Berliner Erfolgsstory« des Friedrichsfel-
der Tierparks sind vielmehr Beispiele dafür, 
dass auch der sozialistische Sektor zumindest 
zeitweise eine gewisse Attraktivität und Legi-
timität zu entfalten vermochte.

Es wäre deshalb zu wünschen gewesen, 
dass Lemke seine drei Analysebereiche stärker 
aufeinander bezogen und die im Verlauf seiner 
Untersuchung offenkundig gewordene Gleich-
zeitigkeit und Gemengelage differenzierter in 
seine Bewertung mit einbezogen hätte. Denn 
es stellt sich nicht zuletzt die Frage, inwieweit 
die von Lemke konstatierte sektorenübergrei-
fende Solidar- und Subsistenzgemeinschaft 
eine direkte und gewissermaßen eigensinnige 
Reaktion auf die gesellschaftspolitischen Pro-
zesse nach 1945 – und damit ein Produkt des 
Kalten Krieges und seiner politisch-ökonomi-
schen Krisen – war, wie es der Verfasser nahe-
legt, oder ob ihre Wurzeln weiter, etwa bis in 
eine städtische Solidargemeinschaft der Kriegs-
gesellschaft vor 1945, zurückreichen und in-
wiefern diese dann angesichts der gewandelten 
globalen und nationalen politischen Bedin-
gungen nach 1945 ihre Ausrichtung veränder-
te. Wie sich die lokalspezifischen Befunde von 




